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            andi – friedhofs-stalkerin

          

        

      

    

    
      Mein Dad hätte uns niemals an einem Schulabend auf Ghuljagd geschickt, wenn meine Mom noch bei uns wohnen würde. Ich wäre zu Hause gewesen und hätte für meine Mathearbeit am nächsten Tag gelernt. Stattdessen kauerte ich hinter einem zerbröselnden Grabstein auf dem Copp's Hill Burying Ground neben meinem Bruder Jack, der vergessen hatte, vor dem Aufbruch einen Achsel-Check zu machen. Und zu allem Überfluss hatte ich mir beim Klettern über das Eisentor meinen Lieblings-Hoodie zerrissen. Dieser Abend war jetzt schon zum Kotzen.

      »Das ist bescheuert«, sagte ich und lehnte mich mit einem Schnauben gegen das Grab.

      Jack legte einen Finger auf seine Lippen. »Pst.«

      Die Hitze stieg mir in den Nacken. Ich hasse es, wenn er das tut. »Psst mich nicht an.«

      »Dad hat gesagt, wir sollen uns den Friedhof ansehen, also tun wir das auch.«

      Das ist mein Bruder – spielt sich immer auf, als wäre er der Boss. Ich hätte ihm am liebsten einen Tritt verpasst. Es ist schon schlimm genug, dass ich meine Ferien damit verbringen muss, die Monster aufzuspüren, die Richard Upton Pickman, mein Ururururgroßvater, freigelassen hat. Aber Copp's war Zeitverschwendung. Seit fünfzig Jahren spukte nichts mehr im North End. Meine Großeltern hatten dafür gesorgt, als sie alle Ghultore versiegelten. Und seitdem herrschte Frieden in Beantown.

      »Wir sind schon seit einer Stunde hier. Hier ist nichts«, sagte ich lauter, als es nötig gewesen wäre. Das hatte er jetzt davon, dass er ‚Pst‘ zu mir gesagt hatte. »Lass uns gehen.«

      »Noch zehn Minuten.«

      »Komm schon, Jack. Es ist neun Uhr. Wir haben noch Hausaufgaben. Und morgen eine Mathearbeit.«

      Bei der Erwähnung von Schularbeiten verzog Jack das Gesicht. Er würde jeden Tag zu Hause bleiben, wenn Dad es ihm erlauben würde. Ich nicht. In der Schule konnte ich wenigstens so tun, als wäre ich normal. Denn nachts auf Friedhöfen herumzuschleichen, um Monster zu suchen, ist definitiv nicht normal – es sei denn, man ist ein Pickman.

      Und in letzter Zeit stank mir sogar die Schule. Mom dachte, wenn ich eine Klasse überspringe und mit Jack in den Unterricht gehe, würde das seine Noten verbessern und uns helfen, besser miteinander auszukommen. Genau, der reinste Mittelschul-Albtraum. Mein Bruder war der nervigste, irritierendste, herrischste Junge auf dem ganzen Planeten. Und die Mädchen, die immer kicherten, wenn er sich neben sie setzte … Bäh, ekelhaft.

      Ein tiefes Wummern hallte über den Friedhof, dann ein Klappern wie von einem Auto, das über einen losen Gullydeckel rumpelte. Jack sprang auf die Füße. »Siehst du, Dad hat uns nicht ohne Grund hierhergeschickt.«

      Wir sprangen auf und folgten dem roten Ziegelweg in Richtung des Geräuschs. Der weiße Turm der Old North Church leuchtete gegen den dunklen Himmel. Blattlose Arme kahler Herbstbäume schienen sich nacheinander auszustrecken. Der Wind wehte mir meinen Pferdeschwanz ins Gesicht und die Haare blieben an meinem Mund hängen. Ich zog die Strähnen, die an meinem Lipgloss klebten, weg und drehte mein Haar zu einem Knoten auf meinem Kopf zusammen.

      Kettenglieder rasselten und ein Tor quietschte, kreischte und stöhnte. Die Lichter des Hafens von Boston warfen schwache Farbschleier auf die Marmorplatten und Grabsteine. Jack bog an der nächsten Abzweigung links den Hügel hinauf.

      Ich blickte nach rechts und blieb stehen. »Wo gehst du hin? Die Geräusche kamen aus der anderen Richtung.«

      »Ja, aber von da oben haben wir eine bessere Sicht.« Die Nordseite des Friedhofs lag höher. Von dort aus hatten wir einen freien Blick über den Charles River zum Navy Yard und auf das offene Tor an der Hull Street.

      Unter uns führte eine Reiseleiterin eine Gruppe von Touristen mit Taschenlampen auf den Friedhof. Die Gruppe schlurfte den Weg entlang und lauschte kitschigen Geschichten über Bostons Geister und Lovecrafts Ghule. Leider hatte ich sie alle schon einmal gehört.

      Die meisten Kinder in meinem Alter haben die Horrorgeschichten von H. P. Lovecraft noch nie gelesen. Der Mann war kein Geschichtenerzähler, er war ein paranormaler Historiker – und ein Dieb. Er hat unsere Familiengeschichte gestohlen und sie als Fiktion verkauft, was es wohl auch ist, denn er hat gelogen, alles falsch dargestellt und war obendrein ein ziemlicher Idiot.

      Ein Dutzend Erwachsene und zwei Kinder blieben vor dem alten Mausoleum stehen. Die Reiseleiterin hob eine Laterne unter ihr Kinn, was ihr Gesicht in einen orangen Schein tauchte. »Dies ist das größte Monument auf dem Friedhof, aber niemand weiß, wen oder was es birgt«, sagte sie und führte ihr Licht nah an den anthrazitfarbenen Granit. »Wie Sie sehen können, gibt es keine Namen. Keine Daten. Keinerlei Schrift. Aber es gibt Gerüchte … dass es ein Eingang zu Piratentunneln ist, die unter dem Slide Park bis zum Fluss führen. Manche sagen, Schwarzbrenner nutzten sie während der Prohibition, um Whiskey ins North End zu schmuggeln. Oder vielleicht hatte Lovecraft recht und ghulische Kreaturen durchstreifen die Tunnel.«

      Ein Kind kreischte. Die Gruppe lachte. Ich verdrehte die Augen, aber Jack zog sein Schwert aus der Scheide und schob mich hinter die Frankenstein-Gruft, auch bekannt als das Copp-Grab, in dem die Stadt Hunderte von Leichenteilen unbekannter Toter beerdigt hatte.

      »Warum verstecken wir uns?«

      »Wir sollen nicht hier sein«, sagte er.

      »Na und?«

      Jack gab mir einen Klaps, ohne sich umzudrehen, und schlich vorwärts. »Bleib hier«, flüsterte er und machte sich auf den Weg zum südlichen Ende des Kirchhofs.

      Ein Schwall übler Luft stieg mir in die Nase. Sie war kalt und klamm und roch nach verrottender Erde. »Auf keinen Fall. Ich bin kein Ausguck. Das war Moms Job.«

      Jack wirbelte herum. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Sie ist nicht hier, und du bist es, weil Dad gesagt hat, du brauchst mehr Training. Bleib. Hier.«

      Ich brauchte kein Training. Und Mom hatte den Ausguck gespielt, während Jack, Dad und ich die Ghule erledigten, weil sie keine Pickman-Waffe führen konnte. Nur ein direkter Nachkomme kann sie gegen Kreaturen aus dem Unterleib einsetzen. Die Waffen sind blutgebunden, was ein Zauber ist, der den Gegenstand ausdrücklich an Pickman-Blut bindet. Und ich habe Pickman-Blut.

      Wenn Jack dachte, er könnte mir Befehle erteilen, nur weil er ganze elf Monate und eine Woche älter ist als ich, lag er falsch.

      Ich zog die Klinge aus der Scheide, die an meinem Oberschenkel befestigt war. »Ich sehe mir die Gruft an«, sagte ich mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. Leise genug, damit die Touristen es nicht hörten, aber laut genug, um Jack wissen zu lassen, dass ich keine Befehle von ihm entgegennehmen würde.

      Ich sprintete in die entgegengesetzte Richtung, schlängelte mich zwischen den Grabsteinen und Bäumen hindurch.

      »Andrea!«, rief Jack, aber ich lief weiter. Das macht er nur, um mich zu ärgern. Alle nennen mich Andi, mit einem i. Ich hasse es, wenn Leute mich Andrea nennen, auch wenn das mein Name ist: Andrea Elizabeth Pickman, unfreiwillige Monsterjägerin und außerordentliche, gruselige Friedhofs-Stalkerin.
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      Es war die perfekte Nacht für eine gruselige Geisterjagd auf dem Friedhof, mit einem fetten, mandarinenfarbenen Mond hoch am Himmel und nebligem Dunst, der um meine Knöchel wirbelte. Ich wollte gerade meiner starrköpfigen Schwester nachjagen, als hinter mir Schreie ertönten.

      Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf und mein Magen drehte sich um. »Erdwühler!«

      Ich schoss den Hügel hinunter, schlängelte mich mit meinem Kopis-Kurzschwert über dem Kopf zwischen den Grabsteinen hindurch, während der Kies unter meinen Stiefeln knirschte. Ich versuchte, zum alten Mausoleum zu gelangen, aber die ausgeflippten Touristen schubsten und drängten mich zurück. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, ging um das Denkmal herum und stieg über die zurückgelassene Laterne des Touristenführers.

      Eine Gestalt kauerte hinter einem verwitterten Grabstein und schaufelte mit skelettartigen Händen die Erde auf. Ich senkte meine Waffe und hob die Laterne auf, dann näherte ich mich langsam und richtete das Licht auf die Kreatur. Der Strahl schnitt durch die Nebelschwaden. Der Ghul hob seine verwesenden Arme, um seine Augen vor dem Licht abzuschirmen.

      »Was macht das denn hier?«

      Ich wirbelte herum und sah, wie Andi hinter mir auftauchte. »Ach, jetzt willst du helfen? Ich habe dir gesagt, du sollst zurückbleiben.«

      Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass sie mich wie üblich ignoriert hatte. Ich biss die Zähne zusammen und umklammerte mein Schwert fester. Warum war sie immer so frustrierend?

      Andi spähte über meine Schulter. »Machen wir das jetzt oder nicht?«

      Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, stellte dann die Laterne ab und wechselte in einen beidhändigen Griff. Zeit für eine kleine Ghul-Enthauptung.

      Und genau in diesem Moment warf Andi ihren Dolch. Die Klinge versank im Brustkorb des Ghuls und verschwand in der leeren Höhle. Natürlich bewirkte das nichts, außer dass er ausflippte und noch schneller in der Erde krallte.

      »Andi«, knurrte ich. »Kopfschüsse.«

      »Ich habe den Grabkrabbler voll erwischt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und tat so, als wüsste sie alles. Was sie nicht tat, sie dachte es nur.

      »Lass mich dir zeigen, wie man das macht.« Ich wandte mich dem Ghul zu und hob mein Schwert. Das Monster zuckte zurück und fuchtelte mit seiner schlammverkrusteten Hand in der Luft. »Hast du Angst, Knochenknabberer? Solltest du auch.«

      Er knurrte und wühlte in der weichen Erde, scharrte und grub in verzweifelter Eile und grub sich schnell noch einen Meter tiefer. Ich durfte ihn nicht die Oberseite eines Sargs erreichen lassen. Es gilt als äußerst uncool, die Untoten an den Knochen eines Familienmitglieds kauen zu lassen.

      »Hör auf damit!«, rief ich. »Sag uns, wie du entkommen bist.«

      Andi kicherte. »Als ob er dir antworten würde.«

      Ich trat an den Rand des tiefer werdenden Lochs. Der Ghul krabbelte zurück, kauerte sich hin und gurgelte und spuckte. Er hatte offensichtlich Angst. Tut mir leid, aber auch nicht.

      Die Kreatur sprang plötzlich auf ihre Hufe.

      Ich schwang.

      Meine zurückgebogene Klinge krachte mit einem widerlichen Knirschen durch seinen Halswirbel. Die leblosen Knochen des Erdwühlers purzelten auf den Grund des Lochs. Sein abgetrennter Kopf hüpfte über den Boden und das matschige Laub, rollte über den Ziegelweg und kam mit einem dumpfen Geräusch an der Stufe des Mausoleums zum Liegen. Wahnsinn, und so befriedigend.

      »Dieser Job ist eklig«, sagte Andi.

      »Ich hole den Kopf. Du holst dir den Dolch zurück.«

      »Auf keinen Fall. Ich stecke meine Hand nicht in dieses fiese, verrottete Ding.«

      »Vielleicht müsstest du das nicht, wenn du Befehle befolgt und Wache gehalten hättest.« Ich wischte die Schwertklinge an meiner Jeans ab und schob sie zurück in die Scheide. Gut gemacht. Ich zeigte auf den Erdhaufen. »Jetzt haben wir eine Sauerei, die wir aufräumen müssen. Fang an, das Grab zuzuschaufeln. Wir können es nicht so lassen.«

      Andi grummelte, hörte aber dieses Mal tatsächlich zu, kniete sich hin und schob armeweise Schlamm in das Loch. »Du könntest auch helfen, weißt du.«

      Ich könnte … aber stattdessen nahm ich den haarlosen Kopf des Ghuls und klemmte ihn mir wie einen Football unter den Arm. Ein Geräusch, wie der pfeifende Wind, der durch einen Tunnel peitscht, kam von der anderen Seite des Denkmals. »Was ist das?«, sagte ich und ging um die Rückseite herum.

      Ein antikes Vorhängeschloss und Ketten lagen auf dem Boden, und die dicke Eisentür zum Mausoleum stand weit offen.

      »So bist du also entkommen.« Ich ließ den Kopf des Ghuls fallen, zog eine Stiftlampe aus meiner Tasche und glitt durch das offene Ghul-Tor. »Jemand zu Hause?«

      Ich ging vorsichtig die Steinstufen hinunter und ließ das Licht durch den wirbelnden Staub blitzen. Eingelassene Betonregale säumten die Treppe, bedeckt mit Knochen aller Größen und Arten. Supergruselig.

      »Hallo?« Keine Antwort.

      Die Treppe führte zu einem schmalen Tunnel. Mein Licht drang nicht sehr weit in die dichte Dunkelheit, aber soweit ich das beurteilen konnte, war es so leer und still wie ein Grab. »Letzte Chance.« Meine Stimme hallte von den Steinwänden wider. »Wenn jemand hier unten ist, sagt was.«

      Als niemand antwortete, beschloss ich, es dabei zu belassen, und stieg die Treppe zurück in die Nacht. Aber ich konnte das Tor nicht so offen lassen. Ich zog die Kette und das Amulett unter meinem Hemd hervor und konzentrierte mich auf die Eisentür. Zeit, den Versiegelungszauber aufzusagen.

      Ich hatte die Worte schon vor dem Kindergarten auswendig gelernt. Sie waren in keiner »echten« Sprache, die jemand verstehen konnte, aber Dad hatte mir beigebracht, was sie bedeuteten. Lange Rede, kurzer Sinn: Die Kreaturen der Unterwelt unten halten, wo sie hingehörten.

      Während ich sang, kamen saugende Geräusche aus dem Treppenhaus, die die Luft aus dem Raum saugten. Der Wind heulte, aber ich fuhr fort, bis die Tür knarzend ins Schloss fiel und das Ghul-Tor versiegelte. Krise abgewendet. Wieder alles ruhig auf dem Friedhof. Ich schnappte mir den Kopf des Ghuls und machte mich auf den Rückweg.

      Als ich zur Grabstätte zurückkam, schob Andi immer noch Erdhaufen in das klaffende Loch.

      »Wo warst du?« Ihr Ton war eindeutig genervt.

      »Das Tor war offen. Ich habe es wieder geschlossen, aber ich weiß nicht … Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt.«

      »Was meinst du?«

      »Vielleicht hat Dad es absichtlich offengelassen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum er das getan haben sollte.«

      Mein Vater würde niemals ein Ghul-Tor offen lassen, ohne einen wirklich guten Grund zu haben oder mir davon zu erzählen. Es beunruhigte mich. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht so einfach sein konnte.

      Andi zuckte mit den Schultern. »Warum hältst du immer noch den Kopf von diesem Ghul fest?«

      »Wir müssen ihn vergraben.«

      Sie seufzte. »Wirf ihn rein.«

      »Das geht nicht. Er muss getrennt von seinem Körper sein, erinnerst du dich?« Was war los mit ihr? Sie wusste es besser.

      Andi stand auf und wischte sich die Hände an der Vorderseite ihrer Jeans ab. Mit übergroßen Schritten zählte sie bis sechs. Dann schob sie ohne ein Wort die Blätter beiseite und schaufelte mit den Händen Erdklumpen auf.

      Ich beobachtete sie misstrauisch. »Das Loch muss tief sein, damit niemand aus Versehen über den Schädel stolpert.«

      Sie nickte nur und arbeitete weiter.

      Andi tat, was man ihr sagte, ohne sich zu beschweren? Niemals. Irgendetwas war faul. Ich starrte sie wütend an. »Na gut. Spuck’s aus.«

      »Was?«

      »Wirklich?«

      »Na schön!«, sagte sie. »Ich habe meinen Dolch nicht zurückgeholt.«

      »Du hast ihn mit dem Ghul vergraben?«

      Andi klopfte sich die Hose ab und strich sich die Haare aus dem Gesicht, wobei sie einen Schmutzstreifen auf ihrer Stirn hinterließ. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht in einer Leiche herumwühlen werde.«

      »Das ist die dritte Waffe, die du diesen Monat verloren hast!«

      »Na und? Wir können neue machen.«

      »Dad bringt dich um.«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, ja. Die Predigt kenne ich schon.«

      Ich auch. Direkt neben ihr, denn laut meinem Vater bin ich der Hüter meiner Schwester. Sie stellt etwas Dummes an, und wir beide müssen darunter leiden. »Du musst die Klinge zurückholen.«

      »Nein.«

      »Dad hat mir das Sagen gegeben–«

      »Dann grab du ihn aus.«

      Andi konnte so nervtötend sein! Wie sollte ich auf sie aufpassen, wie Mom es von mir verlangt hatte, oder der »Mann im Haus« sein, wie Dad es erwartete, wenn sie sich weigerte, einfache Anweisungen zu befolgen?

      Und wo wir gerade von Mom sprechen … Seit sie weggezogen war, war Andi leichtsinnig geworden. Die Woche davor hatte sie einem Ghul mit einer Keule aufs Knie geschlagen, obwohl sie wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, einen Ghul aufzuhalten. Enthauptung. Aber es war ihr egal. Sie machte mir absichtlich meine Arbeit schwerer. Nun, nicht mehr. Es war Zeit, mich durchzusetzen.

      Ich richtete mich auf und verschränkte die Arme in meiner besten Dad-Pose. »Wir gehen nicht, bis du deine Waffe zurückgeholt hast.«

      Andi ahmte meine Haltung nach und starrte mich wütend an.

      »Es sei denn«, fuhr ich fort, »du willst Dad erzählen, warum du mich allein hast die Arbeit zu Ende bringen lassen.«

      Es war jetzt ein Wetstarren, und ich würde nicht mit der Wimper zucken.

      Schließlich schnaubte Andi und trat gegen einen Stein. »Na schön!«

      Eine Stunde später gingen wir durch das North End, mit Dreck bedeckt und nach Ghul-Eingeweiden stinkend.
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      Es war die perfekte Nacht für eine gruselige Friedhofsjagd, mit einem fetten, mandarinenfarbenen Mond hoch am Himmel und Nebelschwaden, die meine Knöchel umspielten. Ich war gerade dabei, meiner sturen Schwester nachzujagen, als hinter mir Schreie ertönten.

      Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf und mir drehte sich der Magen um. »Dreckwühler!«

      Ich raste den Hügel hinab, wand mich mit meinem Kopis-Kurzschwert über dem Kopf zwischen den Grabsteinen hindurch, während unter meinen Stiefeln Kies knirschte. Ich versuchte, zum alten Mausoleum zu gelangen, aber die panischen Touristen schubsten und drängten mich zurück. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, bog um das Monument und stieg über die zurückgelassene Laterne des Touristenführers.

      Eine Gestalt kauerte hinter einem verwitterten Grabstein und grub mit knochigen Händen die Erde auf. Ich senkte meine Waffe, hob die Laterne auf und näherte mich langsam, wobei ich das Licht in die Richtung der Kreatur lenkte. Der Strahl schnitt durch die Nebelfetzen. Der Ghul hob seine verwesenden Arme, um seine Augen vor dem Licht abzuschirmen.

      »Was macht das denn hier?«

      Ich wirbelte herum und sah Andi, die hinter mir aufgetaucht war. »Ach, jetzt willst du helfen? Ich hab dir gesagt, du sollst zurückbleiben.«

      Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, dass sie mich wie üblich ignoriert hatte. Ich biss die Zähne zusammen und umklammerte mein Schwert fester. Warum war sie immer so frustrierend?

      Andi spähte über meine Schulter. »Machen wir das jetzt oder nicht?«

      Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln, stellte dann die Laterne ab und wechselte zu einem beidhändigen Griff. Zeit für eine kleine Ghul-Enthauptung.

      Und genau in diesem Moment warf Andi ihren Dolch. Die Klinge versank im Brustkorb des Ghuls und verschwand in der leeren Höhle. Natürlich hatte das keine andere Wirkung, als dass er ausflippte und noch schneller in der Erde krallte.

      »Andi«, knurrte ich. »Kopfschüsse.«

      »Ich hab den Grabkriecher voll getroffen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und tat so, als wüsste sie alles. Was sie nicht tat, sie dachte es nur.

      »Lass mich dir zeigen, wie das geht.« Ich trat dem Ghul gegenüber und hob mein Schwert. Das Monster wich zurück und schlug mit seiner schlammverkrusteten Hand durch die Luft. »Hast du Angst, Knochenknabberer? Solltest du auch.«

      Er knurrte und riss in der weichen Erde, scharrte und grub in verzweifelter Eile und grub sich schnell weitere drei Fuß tief. Ich durfte ihn nicht die Oberseite eines Sarges erreichen lassen. Es kommt gar nicht gut an, wenn man zulässt, dass die Untoten an den Knochen eines Familienmitglieds von jemandem herumknabbern.

      »Hör auf damit!«, schrie ich. »Sag uns, wie du entkommen bist.«

      Andi kicherte. »Als ob der dir antworten würde.«

      Ich trat an den Rand des tiefer werdenden Lochs. Der Ghul krabbelte zurück, kauerte sich hin, gurgelte und spuckte. Er hatte offensichtlich Angst. Tut mir leid, aber auch nicht wirklich.

      Die Kreatur sprang plötzlich auf ihre behuften Füße.

      Ich schwang zu.

      Meine zurückgebogene Klinge krachte mit einem widerlichen Knacken durch seinen Halswirbel. Die leblosen Knochen des Dreckwühlers purzelten auf den Grund des Lochs. Sein abgetrennter Kopf hüpfte über den Boden und das matschige Laub, rollte über den Ziegelweg und kam mit einem dumpfen Geräusch an der Stufe des Mausoleums zum Stehen. Krass, und so befriedigend.

      »Dieser Job ist eklig«, sagte Andi.

      »Ich hole den Kopf. Du holst den Dolch zurück.«

      »Auf keinen Fall. Ich stecke meine Hand nicht in dieses fiese, verrottete Ding.«

      »Vielleicht müsstest du das nicht, wenn du Befehle befolgt und Wache gehalten hättest.« Ich wischte die Klinge meines Schwertes an meiner Jeans ab und steckte es zurück in die Scheide. Gute Arbeit. Ich zeigte auf den Erdhaufen. »Jetzt haben wir ein Chaos zu beseitigen. Fang an, das Grab zuzuschütten. Wir können es nicht so lassen.«

      Andi grummelte, aber hörte dieses Mal tatsächlich, kniete sich hin und schob armvollweise Schlamm in das Loch. »Du könntest auch helfen, weißt du.«

      Könnte ich … Aber stattdessen hob ich den haarlosen Kopf des Ghuls auf und klemmte ihn mir wie einen Football unter den Arm. Ein Geräusch, wie das Pfeifen von Wind, der durch einen Tunnel fegt, kam von der anderen Seite des Monuments. »Was ist das?«, sagte ich und ging um die Rückseite herum.

      Ein antikes Vorhängeschloss und Ketten lagen auf dem Boden, und die dicke Eisentür zum Mausoleum stand weit offen.

      »So bist du also entkommen.« Ich ließ den Kopf des Ghuls fallen, zog eine Stiftlampe aus meiner Tasche und schlüpfte durch das offene Ghul-Tor. »Jemand zu Hause?«

      Ich ging vorsichtig die Steinstufen hinunter und ließ das Licht durch den wirbelnden Staub blitzen. Eingelassene Betonregale, bedeckt mit Knochen aller Größen und Arten, säumten die Treppe. Super gruselig.

      »Hallo?« Keine Antwort.

      Die Treppe führte zu einem schmalen Tunnel. Mein Licht reichte nicht sehr weit in die dichte Dunkelheit, aber soweit ich das beurteilen konnte, war er so leer und still wie eine Gruft. »Letzte Chance.« Meine Stimme hallte von den Steinwänden wider. »Wenn jemand hier unten ist, sagt etwas.«

      Als niemand antwortete, beschloss ich, es dabei zu belassen, und stieg die Treppe zurück in die Nacht. Aber ich konnte das Tor nicht einfach so offen lassen. Ich zog die Kette und das Amulett unter meinem Hemd hervor und konzentrierte mich auf die Eisentür. Zeit, den Versiegelungszauber aufzusagen.

      Ich hatte die Worte vor dem Kindergarten auswendig gelernt. Sie waren in keiner »echten« Sprache, die jemand hätte verstehen können, aber Dad hatte mir beigebracht, was sie bedeuteten. Lange Rede, kurzer Sinn: die Kreaturen der Unterwelt dort unten halten, wo sie hingehörten.

      Während ich die Worte sprach, kamen saugende Geräusche von der Treppe, die die Luft aus dem Raum saugten. Der Wind heulte, aber ich machte weiter, bis die Tür knarrend zuschlug und das Ghul-Tor versiegelte. Krise bewältigt. Wieder alles still auf dem Friedhof. Ich schnappte mir den Kopf des Ghuls und machte mich auf den Rückweg.

      Als ich zur Grabstätte zurückkam, schob Andi immer noch Erdhaufen in das klaffende Loch.

      »Wo warst du?« Ihr Ton war deutlich genervt.

      »Das Tor war offen. Ich hab es wieder geschlossen, aber ich weiß nicht … Ich hab das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt.«

      »Was meinst du?«

      »Vielleicht hat Dad es absichtlich offengelassen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum er das tun sollte.«

      Mein Vater würde niemals ein Ghul-Tor offen lassen, ohne einen wirklich guten Grund oder ohne es mir zu sagen. Das beunruhigte mich. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht so einfach sein konnte.

      Andi zuckte mit den Schultern. »Warum hältst du immer noch den Kopf von diesem Ghul fest?«

      »Wir müssen ihn vergraben.«

      Sie seufzte. »Schmeiß ihn rein.«

      »Geht nicht. Muss getrennt von seinem Körper sein, erinnerst du dich?« Was war los mit ihr? Sie wusste es besser.

      Andi stand auf und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. Mit übergroßen Schritten zählte sie bis sechs. Dann schob sie ohne ein Wort die Blätter beiseite und schaufelte mit den Händen Erdklumpen auf.

      Ich beobachtete sie misstrauisch. »Das Loch muss tief sein, damit niemand aus Versehen über den Schädel stolpert.«

      Sie nickte nur und arbeitete weiter.

      Andi tat ohne zu klagen, was man ihr sagte? Niemals. Etwas war faul. Ich starrte sie an. »Na gut. Spuck’s aus.«

      »Was?«

      »Wirklich jetzt?«

      »Na schön!«, sagte sie. »Ich hab meinen Dolch nicht zurückgeholt.«

      »Du hast ihn mit dem Ghul vergraben?«

      Andi klopfte sich die Hose ab und strich sich die Haare aus dem Gesicht, wobei sie einen Schmutzstreifen auf ihrer Stirn hinterließ. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht in einer Leiche herumwühlen werde.«

      »Das ist die dritte Waffe, die du diesen Monat verloren hast!«

      »Na und? Wir können neue machen.«

      »Dad bringt dich um.«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, ja. Ich kenne die Predigt.«

      Die kannte ich auch. Direkt neben ihr, denn laut meinem Vater bin ich der Hüter meiner Schwester. Sie macht etwas Dummes, und wir leiden beide. »Du musst die Klinge zurückholen.«

      »Nein.«

      »Dad hat mir das Kommando gegeben –«

      »Dann grab du ihn aus.«

      Andi konnte so nervtötend sein! Wie sollte ich auf sie aufpassen, wie Mom es von mir verlangt hatte, oder der »Mann im Haus« sein, wie Dad es erwartete, wenn sie sich weigerte, einfache Anweisungen zu befolgen?

      Und wo wir gerade von Mom sprechen … Seit sie weggezogen war, war Andi rücksichtslos geworden. In der Woche zuvor hatte sie einem Ghul mit einer Keule aufs Knie geschlagen, obwohl sie wusste, dass es nur einen Weg gab, einen Ghul aufzuhalten. Enthauptung. Aber es war ihr egal. Sie machte mir absichtlich meinen Job schwerer. Tja, Schluss damit. Zeit, mich durchzusetzen.

      Ich richtete mich auf und verschränkte die Arme in meiner besten Dad-Pose. »Wir gehen nicht weg, bevor du deine Waffe zurückgeholt hast.«

      Andi ahmte meine Haltung nach und starrte mich wütend an.

      »Außer«, fuhr ich fort, »du willst Dad erklären, warum du mich den Job allein hast erledigen lassen.«

      Es war jetzt ein Wettsstarren, und ich würde nicht blinzeln.

      Schließlich schnaubte Andi und trat gegen einen Stein. »Na schön!«

      Eine Stunde später gingen wir durch das North End, mit Dreck bedeckt und nach Ghul-Eingeweiden riechend.
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      Eine Woche später saßen Jack und ich immer noch in einem Haus fest, das nach alten Leuten und Mottenkugeln roch. Ich hatte die gleichen drei Oberteile schon zweimal getragen. Jack brauchte dringend frische Sachen. Er hatte nur ein einziges T-Shirt eingepackt und war der Meinung, es müsse nicht gewaschen werden.

      Der Toaster klickte und die Waffeln sprangen auf die Arbeitsplatte. Tante Martha schnappte sie sich mit bloßen Fingern und ließ die heißen Scheiben auf den Teller fallen. Während sie den Sirup darüber goss, war sie nur mit halbem Ohr bei der Sache. Ihre Augen wanderten immer wieder zum Garten und den Bäumen hinter dem Küchenfenster. »Ich muss zum Markt, um die Vorräte aufzufüllen. Das ist die letzte Packung.«

      Ich stöhnte. Wir hatten jeden Morgen Waffeln gegessen, seit Dad uns hier abgeladen hatte. Und jeden Abend Rindereintopf aus der Dose. Meine Großtante war steinalt. So über sechzig. Früher hatte ihr langes, dunkles Haar eine dicke, weißgraue Strähne, die sie wie ein Stinktier aussehen ließ. Aber im Laufe des Sommers hatte sie die Strähne gefärbt – elektrisch blau.

      Sie trug bunte, weite Röcke und leuchtende Oberteile. Perlenketten und bunte Glasperlen hingen um ihren Hals. Mehrere metallische Armbänder klirrten aneinander, jedes Mal, wenn sie an ihrem Pfefferminztee nippte.

      Aber lass dich von dem Verrückte-alte-Dame-Look nicht täuschen. Tante Martha hatte meinen Großvater und meinen Vater ausgebildet. Sie verstand ein oder zwei Dinge von der Jagd und eine ganze Menge von Magie. Aber nichts vom Kochen.

      »Tut mir leid, meine Liebe«, sagte Tante Martha. »Ursula hat diese Woche Urlaub. Sie kommt am Montag zurück und wird etwas Besonderes kochen.«

      Ursula war die Haushaltshilfe unserer Tante. Sie arbeitete schon auf dem Anwesen, seit wir klein waren, backte im Winter Kekse und servierte im Sommer Limonade. Und sie scheuchte Jack und mich von Tante Marthas Bridge-Partien weg.

      Moment mal. »Wir können nicht bis Montag bleiben! Wir müssen nach Hause.«

      Tante Martha stellte einen Teller mit matschigen Waffeln vor mich und Jacks Teller auf die Arbeitsplatte. »Dein Vater hat die strikte Anweisung hinterlassen, euch hierzubehalten, bis er zurückkehrt. Das ist eine ausgezeichnete Gelegenheit, euren Unterricht nachzuholen.«

      »Kannst du mich dann zum Laden für Künstlerbedarf fahren? Mir ist langweilig«, fragte ich.

      Tante Martha verzog das Gesicht. Es war einen Versuch wert. »Wir werden das Füllen von Hexengläsern üben«, sagte sie und blickte wieder zum Fenster. »Besonders unangenehme Gestalten schleichen in den Wäldern herum.«

      Ich sackte in meinem Stuhl zusammen. Hexengläser hielten böse Geister gefangen, ähnlich wie Dämonenfallen, aber wir konnten ein Glas wie eine Trophäe in ein Regal stellen. Meine Familie war besessen von Monsterfallen.

      Meine Malerei ließ Tante Martha erschaudern, weil mein Vorfahre Richard seine Magie benutzt hatte, um Kreaturen der Unterwelt in seinen Kunstwerken einzusperren. Ich fragte mich oft, wie sehr sich das von ihren Hexengläsern unterschied.

      Er hatte die Tore geöffnet und die Monster befreit, um das zu erreichen, und damit unser Leben ruiniert, aber so dumm bin ich nicht. Wenn sich Magie und Kunst nicht miteinander vertrügen, würde ich es nicht anwenden.

      »Andrea.« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter. »Sogar von Natur aus intuitive Hexen müssen üben.«

      Wie machte sie das nur? Hexen konnten keine Gedanken lesen, aber meine Tante schien immer zu wissen, was ich dachte. Es war unheimlich. Und nervig. Warum sprachen wir nicht über Dad? »Es ist eine Woche vergangen. Was ist, wenn etwas nicht stimmt?«

      Jack hockte mit gesenktem Kopf auf einem Hocker und wischte mit den Fingern über das Display seines Handys. Er antwortete nicht. War ich die Einzige, die ein Leben hatte, in das sie zurückkehren wollte? »Jack!«

      Er blickte auf, als sei er überrascht, dass noch jemand im Raum war. »Was?«

      »Was ist, wenn Dad unsere Hilfe braucht?«

      Was, wenn wir für den Rest unseres Lebens in diesem alten Haus festsitzen? Ich wollte nicht in Salem leben. Ich wollte in Boston leben, wo ich Freunde hatte. Als meine Eltern sich scheiden ließen, zog Mom nach Iowa. Dort wollte ich auch nicht leben. Wenn mein Vater mich an diesem beschissenen Ort im Stich ließ, müsste ich meine Zeit zwischen zwei Orten aufteilen, die ich hasste.

      Tante Martha setzte ihre Lesebrille auf und setzte sich mir gegenüber. »Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung«, sagte sie und konzentrierte sich auf die Zeitung, die neben ihrer Teetasse zusammengefaltet lag. Sie hob die dampfende Tasse an ihre Lippen, nahm einen Schluck und schlug die Seiten auf.

      »Was ist mit der Schule? Ich habe zu viele Tage gefehlt. Wenn ich noch länger fehle, falle ich durch.« Außerdem musste ich für Nicoles Party nächsten Samstag wieder zu Hause sein. Die war nur noch eine Woche hin. Wir hatten Pläne. Ich konnte nicht in Salem bleiben. Ich konnte nicht den Geburtstag meiner besten Freundin verpassen.

      Jack verdrehte die Augen und widmete sich wieder seinem Handy.

      Martha blickte nicht von ihrer Zeitung auf. »Du wirst nicht durchfallen, meine Liebe. Du bist brillant.« Sie blätterte um. »Wenn dein Vater bis Montag nicht zurück ist, werde ich die Schule kontaktieren und sie über unseren familiären Notfall informieren. Ich bin sicher, deine Lehrer werden dir gerne deinen Unterrichtsstoff zukommen lassen.«

      Ich verschränkte die Arme. Großartig. Ich würde noch mehr Schultage verpassen, Nicoles Party, und haufenweise alte Hausaufgaben aufbekommen.

      Jacks Handy summte und er las die Nachricht. »Mom hat nichts von ihm gehört.«

      »Die ganze Zeit hast du also mit ihr geschrieben. Warum?« Mom wusste absolut nichts über unser Leben.

      Jack zuckte mit den Schultern.

      »Mom ist die Letzte, die Dad anrufen würde. Sie ist keine Pickman, erinnerst du dich?«

      Mein Bruder zuckte zusammen. Wie hätte einer von uns den letzten Streit vergessen können, den wir zwischen unseren Eltern miterlebt hatten? Sie hatte unserem Dad das Wort Pickman quasi ins Gesicht gespuckt. Sie hatte uns verlassen und war ans andere Ende der Welt gezogen. Die Familie, die Sicherheit der Welt oder wir waren ihr egal. Und Jack schrieb ihr, als wäre nichts gewesen.

      »Andrea?« Martha hob eine mit dem Stift nachgezogene Augenbraue.

      »Ich habe keinen Hunger.« Ich schob mich vom Tisch weg und schlenderte ziellos durch das dämliche alte Haus.
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